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VO!  — ILZ, Chärlés Peguy
Priester un Laien viele Menschen Zzu Gott hingewendet. Darin ist die Ge.
fangenschaft ıcht NUur eine Lehre, sondern eine Bestätigung des Weges, auf
dem s1 die Heimat befindet: Laien Werk. jeder nach dem Maß seiner
Gabe, als Vollkatholiken ım täglichen Leben ın elfender ‘ Näd15tenliebe‚
vVvVo der Kirche geschult, gesendet un!: gestärkt.

Unser Thema kann ıcht gültig geschlossen werden, ohne die wid1figste
machen konnten:
und beste Erkenntnis anzuführen, O alle Katholiken ın der Gefangenschaft

Das ENSC Zusammenleben brachte jeden mıt allen vorhandenen réligiösen
und politischen KRiıchtungen ın Berührung. Beobachtung un Aussprache dräng-
ien unwillkürlich ZUI0 Vergleich. Das Ergebnis wWwar den anderen Religions-
gemeinschaften fehlt die Einheit ıund Bestimmtheit 1Im Inhalt ihrer Verkün-
digung un ihres Wollens; die politischen Kichtungen hıeten dem etzten
Suchen un Fragen der Menschen nıichts maANZ abgesehen davon, daß S1€e
VOo den Menschen mıt abgrundtiefem Mißtrauen aufgenommen un! begleitet
werden un beiden fehlt der geschichtliche Ausweis ihrer Bewährung.
Das katholische Christentum hiıilft den Menschen da, s1e es brauchen. Bei
allen Fehlern ın den eigenen Reihen während dieser Bewährungsprobe be
staärkte sich iın jedem Katholiken, der darüber nachsann, die Erkenntnis, daß
nichts in der Gegenwart da ıst, w as den Vergleich mıt seıner Kirche aushalten
oder S1e erseBen könnte. Die Augenblickserfolge anderer Richtungen en  mogen
aus naheliegenden Gründen größer sein — WIT haben die FEinheit der tragen-
den Idee un die Hilfe für die Menschen ın außerster geistiger Not un das
Hinterland der Geschichte. Vorausgesegt, daß die Laien jeden Alters amnl-

me mıiıt ihren Priestern daran arbeiten, die Werte ihres Glaubens durch
große tätige Nächstenliebe un soziale Opfer den Menschen ihrer Um -
gebung un:' iıhres Alters verwirklichen, ıst 1€ katholische Kirche wieder
einmal un mehr enn Je für die Gegenwart berufen un zukunftsträchtig.

Das steht für uns Katholiken hinter allen Erfahrungen der Gefangenschaft
als wertvollste geistige‚ geschichtliche un frohmachende FErkenntnis.

Charles eCOUYVY
Von VON NOSTITZ

Charles Peguy weilt schon fast eın Menschenalter icht mehr unter

den Lebenden. Er ıst 1m September 1914 einundvierzigjähr1g ın der Schlacht
VO  - Paris gefallen. Sein Werk, das seinen Lebzeiten Nu  _ eine kleine (52
meinde ın seinen Bann Z0OS> hat jedoch eine aum VO anderen Zeitgenossen
erreichte Frische und Lebendigkeit bewahrt: zugleich hat der Mensch Peguy
immer mehr 111 Ausstrahlung CN. Dieser ungewöhnliche Mann der
Feder, der sıch w1€ eın anderer als Sohn seines Volkes fühlte, der sich der
„pletaille””, dem Fußvolk, zurechnete un ylücklich WäalLl, WCeNN er miıt den
ännern seiner Heimat, den inzern der Loire un den Bauern der Beauce

13* 275



E

unden Handwerkern on Orlean und hen nt

Peguy 151 all die Jahre mıt e1hNenN Franzosen weitergewandert haben ıhn
freilich nıicht i mMmMer gesehen, ı38l den Jahren der Verflachung, der Galvanı-
S1IETUNG alten Welt, die dem diege VOo 1919folgten, aber als dieJahre
der Niederlage Besinnung auf die wirklichen VWerte führten, da
stand Peguy mıtten unier den Lebenden. Und e6s 1st icht zuviel gesagt, wenn

WITr iıh heute als mıt den wesentlichsten Inspirator JUunSch christlichen
Ehte rankreichs bezeichnen. die den Abgrund der Verzweiflung, ]JenNnenackte
und blinde Kxistenznot, VOo der noch 1€e  Ü} un laut die ede ıst, er-

ıch überwunden hat und sich die W. Wirklichkeit des Christentums neu

erkämpfte. Daraus folgt aber zugleich, daß Peguy nıcht — e111Cc innerfranzo-
sische Bedeutung zukommt. Es geht diesem Dichter un e1iNne allgemein mensch-
iıche Situation, die besonderem Maße die unsere ıst
Zu 10eIMN Teil mas Peguys Kıgenart daran schuld SCHIH., daß

VWerk erst heute rankreich wirklich entdeckt wird OVO die ersten
umfassenden Arbeiten ber Peguy, die Bücher von Romaın Rolland, Jean
Delaporte unAndre Rousseaux, die alle 1944 erschienen sind *, Zeug-
Ü1s ablegen un daß dem geistigen Deutschland., GegensabB eiwa
dem anderen tragenden Pfeiler des „TreNoOUVvVeau catholique“e  % Paul Claudel,
aum dem Namen nach bekannt ıst. Denn Peguy steht einesteils abseits,auf
der anderen Seite ıst sC111Werk gerade aufs engste cdie VOo iıhm durchlebte
VWirklichkeit verflochten.

In den knappen siehbzehn ahren, ı111 denen die Feder führte, 151 dieses
S1112 Werk bedeutenden Umfang angewachsen: Seit 1900 erschien
die Zeitschrift, für die Eixistenz aufopferte, die bıs die tech-
nischen und ommerziellen Einzelheiten hınein besorgte, die ‚„Cahiers de 1a
Quinzaine” Jahr für Jahr brachte S1€ mehrere., zuweilen bis 20, umfang-
reiche Bände heraus, die ZU. größten Teile VOoO Peguy selber bestritten
wurden. Bis etwa > 1910 handelt 6S sıch — abgesehen VO dem Jugendwerk,
der ersten ‚„Jeanne d’Are“ fast alleın polemische un zeitkritische
Schriften, die irgendein aktuelles Thema aufnehmen. das Peguy sSseciıNeEr

Auseinandersegung m1ıtden politischen, relig1ösen un: sozialen Zeitstroömungen
/AU weitausgreifenden Betrachtungen anregt. Erst ı den legten fünf Lebens-
jJahren trıtt ann neben die Prosa dıe Dichtung: Zunächst sind die freien
Rhythmen der TEI Mysterien; folgen die gebundenen Verse der „Tapis-
serie‘und das dichterische Hauptwerk miıt seiINCN nahezu-zweitausend VIeT-

zeiligen Alexandrinern, die co  „Eve die das Heilsdrama er Menschheit hbe
handelt.

Dieses Werk also 1st Sinne abseitig. VWollte an eine ILiteratur-
geschichte der eıt schreiben., mußte ma  am} Peguy entweder fortlassen er

besonderen Kapitel ehandeln. Siıeht an VOoseiner persönlichen
Verehrung Vietor Hugo’ uıund sEeiINeTr Beziehung Bergson ab, steht

keinem Zusammenhang mıt den Strömungen SE1INES Sakulums, mıt Sym-
bolismus, Impressionismus oder euromantıik; psychologisiert un analy-
sıert nıcht w1e der gleichzeıtige Roman:;: scheint überhaupt nıichts mıt dem

Romain Rolland, Peguy, Parıs 1944, Albin Michel: Jean Delaporte, (Connaissance
de Peguy, Paris 1944, Plon: Andre KRousseaux, Le Prophete Peguy, NeuchätelE
Cahiers du Rhöne
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„„MMO ropa oder Dostojewski, tun haben, sondern
nebenemchristlichen Erbe und erAntike un vielleicht och eln P
Philosophen 19858 die klassischefranzösische Tradıtion ZUkennen. Seine Dich
tung befaßt siıch überdies Grunde Nnu mı1ıt CINMISCH großen theologischen
YThemen, die uns War alle Innersten angehen, die aber dem Durchschnitts-
gebildeten VO 1910 und auch och VONN 1930 als eLwas fremde un abh
gestandene Angelegenheit vorkommen mochten.

Der Zugang ZU Werke Peguys wird anderseits gerade durch .„In-
karnation ı Zeitlichen“‘ erschwert: Seine edankenwelt 1st nicht e1in

klares, übersichtliches System gebracht; bedarf C1HNes Studiums, umm die
sroßen tragenden Themenaus den Verschlingungen der zeitgebundenen Aus-
einandersegungen herauszulösen, W1€e man sıch anz dem besonderen
Rhythmus-der Dichtung, der wellenförmigen, zu weilen onotonen Wieder-
kehr iıhrer Motive hingeben muß, iıhrem Zauber erliegen.
Nimmt an hinzu, daß Peguy den kurzen,. gedrängten Jahren se1nNes

reichen Lebens zahlreichen Rollen auftrat, daß gewissermaßen Pole-
miker, Chronist, Zeitkritiker, Philosoph, Dichter und Theologe SCWESCH ıst
und daß geistige Entwicklung om Sozialismus Jaures’scher Prägung
ber Bergson ZU Katholizismus führte, wird zugleich begreiflich, daß
die Urteile ber ihn auseinandergehen. Und doch scheint es nıcht allzu schwer,
den Schlüssel dieser 19808  F außerlichdiffusen, ı Grunde einzigartig SC
schlossenen geistigen VWelt finden Freilich dart na  w} hierbei iıcht von
asthetischen Kategorien ausgehen. Denn das Grunderlebnis Peguys st icht
WIC etiwa bei Komain Rollande1inNn asthetisches, un: gehört auch nıcht W1IieE eın
Claudel Naturen, 1€ I1 nNne Kontemplation höherer Art, Lobprei-
Suns VO Schöpfung un:! Schöpfer ihre Erfüllung finden „Alles, W as schrieb,
wurdeZU Tat unjede Tat War auf C111 Ziel gerichtet oder — wie WIr auf TAan-
zösısch auf C1INe Sache schreibt CGlaudel VO ıhm Auf welch einNe
Sache? In Peguy seBt sich e1iNe große oOQristliche Tradition fort, der eın

Augustinus, €eın heiliger Bonaventura, ein Pascal vereıntsind. VWie eı ı
kreist legtlich seıin SanNzZeESs Sein, seın leidenschaftliches Denken eın e1N-

Z15© Anliegen: _es geht ihm das Heilsdrama, das die Menschheit VE -

striıckt ist. Nicht sechr das”€1SCHNE Seelenheil, sondern Erlösung oder Ver-
dammnis Frankreichs. der Christenheit. « jeden Menschenwesens: das 1st
die brennende Frage, die VO  — diesen großen un ernsten Auvgzen unter
der mächtigen Stirn steht deren wunderbar fester un!: durchdringender
Blick eım Knaben un reifen Mann der gleiche geblieben ıst Und
die gleiche Frage ıst der Leitfaden, der sıch. durch das gesamte Werk zieht
und aus ihm bei aller außeren Mannigfaltigkeit ei1Nne Einheit macht. Wenn
na diesem Werkgleichwohl Widersprüche herausfinden annn WwW1€
Komaiın Rolland ECINISE aufzäahlt deshalb, weil die Antworten auf den
Stadien Weges notgedrungen verschieden ausfallen mußten, der sıch
durch die geistige Situation von 1890 hindurchzukämpfen hatte. ber es ist
bei Peguy, WI1e einmal m1T Stolz bekannt hat, der yleiche gerade
Weg, der ständigen Vertiefung führt, iıcht Bruch, W1e€e beı

Claudel. dem SC1IH plögliches Erlebender Gnade ı Notre Dame nach
sSCINEN Worten „d  1€ Haut ahstreifte‘‘.
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Bevor WIr Peguy auf den Hauptetappen dieses sSECINES Weges begleiten,
NusSsen WILr noch lick auf Ursprünge wertfen.

Peguy ist Orleans geboren, ein ®  nd der Ile de France, die eıt sSC1INECS
Lebens aum verlassen hat, darın wieder dem Weltwanderer Claudel
ahnlich. In SsSC1HNEIN großen, Gedicht ber seiıneEN Pılgergang ach Chartres
spricht ZU Mutter (zottes ber Heimat:

Am Saum der Ebene, lichten Flusse,
An uUunNnseTrer Loire sınd WILr Dir geboren,
Und dieser Strom ı Sande, ruhmerkoren,
Fließt Nu  bg für Dich un neBt Dein Kleid 11 Kusse

Wir sind VvVOoO Saum der Beauce, Deinem Lande,
Und haben schon } uUunNnsTrTen JuUunSech Jahren
Vom orf und rauhen Bauernvolk erfahren.
1r sahn den Spatenstich Grabesrande

Mit Stolz bekennt sich seiNnNenNn zahen bäuerlichen Vorfahren: sagt 6C11-

„Von den inzern knotig W1e der Weinstock und fein wWwW1€e die Reben.
S VOo Frauen, die Flußufer die Wäsche wuschen, VOo der Großmutter,

die die ühe hütete und iıcht lesen und schreiben konnte, VOoO ihnen kommt
1r alles, w as ich b  1n.AA Und ec1in andermal ist es 1e ‚„Namenlosigkeit «dieser
unendlichen KRasse®*- die iıhn mıt Freude erfüllt; auch ıll ja 10808 e1IN
Baum sCcCiIN diesem unermeßlichen Walde., e1iNne Garbe ı dieser unermeß-
lichen Ernte, ec1in Christ der gewöhnlichen Sorte All das sind keine Phrasen
sondern daraus spricht die ruhige Sicherheit Mannes, der jahr-
hundertelang aufgespeicherten Plag sSe1IN SC weiß un davon zehren ann.
der „nicht als Intellektueller Zu Volke herabsteigen mu der „selber
olk 181 Es 1s! wichtig für das Verständnis Peguys, diese Ursprünge
icht 7U VErSECSSCH. Er mas ihnen „nicht alles verdanken. w as 1ıst ennn
6S bleibt e1Nn geheimnisvoller Funken, der u  — dieser Seele verliehen
1STt aber sc111 Wirklichkeitssinn, der ıhn N1ie verlassen wird robuste
Vitalität, 1€e nichts niederzwingt d  1e Zuversicht, die alle Irauer un Nieder-
geschlagenheit schließlich überwindet azu eine Frische, aber auch Schroff-
eıt des Umgangs und eINe SCWISSC bäurische Pfiffgkeit, al} das Sın  d Fıgen-
schaften, die diesem Erbgut entstammen un: auch 1} se1InNn Werk SC-
el  an  i} sind.

Peguy ıst Orleans aufgewachsen; der Vater, eın Tischlermeister, War
baldnach sCiINeET Geburt gestorben, un lehbte mıt sSC1INeEeTrMutter. die S1.  ch
als Stuhlflechterin ernährte, und sec1iNner Großmutter Milieu kleiner
Handwerker, die sich ehrlich un Neißig VO  a} iıhrer Hände Arbeit ernährten
und die laändlichen Sıtten, die unverbildeten Anschauungen ihrer Vorväter
bewahrt hatten es War noch c1nH Stück alten Frankreichs, unberührt VO der
Industrialisierung und für Pegzuys Entwicklung von grundlegender Bedeutung
diese laändlichen Kleinbürger verkörperten ıhm „„le bon peuple ” aus ihrem
olz sind die Landleute, die Gärtner un Holzfäller sSCINETr Mysterien 5 C-
schnigt, die Gott } patriarchalischen Verhältnis stehen un mı1T ihm
vertrauliche Zwiesprache halten urch dieses Orleans seINeET Jugend hat VOrLFr
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Charles Peguy
allem schon das ind festeingewurzelten Glauben das Gute
Menschen mitbekommen, der u Bewährungsprobe bestehen mMu als
der Knabe aus dieser kleinen VWelt heraustritt, als Lehrjahre den
chulen VO Orleans un Paris beginnen, i11 denen siıch der fleißige Schüler
durch Stipendien bis ZU ‚Ecole Normale‘®‘ hocharbeitet. VWie alles, w as

anfıng, hat Peguy Ausbildung sehr CNOMMECN, sich schon fruüuh
durch gründliches Denken hervorgetan un sıch die gediegene klassische nd
philosophische Bildung angeeılgnet, VO der s»C1H Werk Zeugnis ablegen wird;
zugleich schließt 1€ beständigsten Freundschaften seCcC1NeESs Lebens. Diese
Schuljahre brachten aber auch den Beginn der Auseinandersegung mı1ıt der
modernen VWelt, die ıhn zunächst ;VOo sEeEINEN Ursprüngen entfernen scheint.
Er wendet sich VOo der Kirche ab ist der Meinung, daß 516 „„die Religion der
Reichen”‘ un iıhren sozlalen Aufgaben nıcht SCHUSC wird Sozıialıst
mıt scharfer Frontstellung 1€ Bourgeoisie und aAaus 161 warmen
(Üefühl für das Elend der nıederen Klassen heraus. ber schon 1sST e6s die Heils
und Erlösungsfrage, die ıhn SANZ gefangennimmt, wenn auch noch keine
transzendente Antwort für S16 findet Seine ersien schriftstellerischen Ver
suche, bei denen iıh sSCc1IH frühverstorbener Freund Marcel Baudouin stark
beeinflußt, ZCUSZCH hiervon verschiedener VWeise Es sıind eINErseEITIS die
sozialistischen Zukunftsideen, die den Wel utopischen Manifesten VO

ZU Aus„sozlalistischen Staate un dem ‚„harmonischen (GEemeinwesen
druck gelangen. Daneben T1 aber bereits die Gestalt der Heıiligen, die iıh
sCc1inMn S aNZCS Leben lang begleiten wird Mit vierundzwanzig Jahren vollendet

se1ine. erst „Jeanne AÄArc e1IN dreiaktıges Drama, das die Heilsfrage, die
Überwindung des menschlichen Elends ZU eigentlichen Thema dieses Hei:
ligenlebens macht, des Elends, das höchste Steigerung 111 der EWISCH
Verdammnis findet Jeanne, die „unruhige, unersättliche Seele die S aNZ
VOoO der Angst das eıl der VWelt besessen st, S1€e€ fühlt sich berufen.
] dieses Elend anzukämpfen, aber s1€6€ scheitert. Sie emport sıch
Gott. der solches geschehen laßt; sS1C bietet iıhren Leib, ihre Sseele den EWISCH
Qualen A, wenn dadurch die Verdammten gere werden können; aber
iıhr Kampf 1sST vergebens, das Elend bleibt, un wıird S16 der Verzweıit-
lung verharren un! die Hölle auf sıch nehmen, ohne Hoffnung, den Schmerz
1U  —_ der Unglücklichen lindern können 1r sehen: iN dieser ohanna
ebt Empörung, aber es 1st bereıts e1INe metaphysische Frage gestellt, die miıt
doktrinärem Sozialismus nıchts iun hat un fruüuher oder spater e1INe Ant-

aus anderen Bereichen finden wird.
In Peguys Pariser Zeit, der a der sozlalistischen Sache ebt

1N€ sozialistische Buchhandlung gründet un Jaures als e1iNne Art Heros VOCIL-

ehrt, fallt die Affäre Dreyfuß.
Peguy sturzt sıch mıt Begeisterung ı10 den Kampf, drängt Zu Tat, leitet die

Straßenaktionen der JUNSCH republikanischen Garde des Quartier Latin. Im
Grunde 1st es wieder 1e Heilsfrage, die ihn antreıbt. Hören WITr ıhn selbst
zehn Jahre spater. Wenn WILr als Deutsche JeBt diese VWorte lesen, werden WIT:r

das bittere Gefühl nicht los, daß WIT solchen Mahners wWwW1€ Peguy bedurft
hätten

„Eine CINZISE Ungerechtigkeit, e1in Verbrechen. e1INe CINZIS€ Hiegalı-
tat, VOoO  ; allem. wenn S16 amtlich regıstriert, bestätigt ist e1iNe CINZ1ISC Ver
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legung der Menschlichkeit, der Gerechtigkei allem,
S16 auf legale, vernünftige, bequeme Weise gebilligtwurde, eın Ver
brechen zerbricht den Gesellschaftsvertrag und reichtaus, ihn ZEeET-
brechen.. Es 1ST eiNe brandige Stelle, die den Sanzen Körper vergiftet .
Uns ar Ccs hierbei ıcht WENISCT rankreichs el iun Im Grunde
unseres Herzens wollten WIT nıcht, daß Frankreich ı en Zustand der 'Tod-
sunde falle

Der spricht, ıst ec1n Glaubensstreiter und eın Politiker. Peguymußte
Du  a ZU bald erkennen, daß das Feuer, das ı ihm brannte, niıchtauch ı der
sozialistischen Partei glühte, daß ı ihr zunehmend politischer Opportunismus
vorherrschte. So kommt elementaren Ernüchterung, ZU. Bruch
nNıL Jaures, en Peguy seiıtdem mıt dem Haß gekränkter Liebe verfolgt hat
Die Partei erscheint ihm als ein_..destruktiver Mechanismus, eiNne Welt
ohne Persönlichkkeiten, ohnegelstige Werte, ohne Hoffnung, C1Ne Büro-
kratie.“ Und sieht siıch auf sich selbst gestellt, als auch dem sozlalistischen
Verlag den Rücken kehrt un mıt ecin paar Freunden gegenüber der Sorbonne
en kleinen Laden auftut, dem S1  ch der Vertrieb der „Cahiers  c. abspielt,
die den „wahren Sozialismus‘‘. se1NenNn moralischen Elan, wachhalten und ec1ine
„Mystik“‘, keine .„Politik“ vertreten sollen.

Etwa-gleichzeitig mıt dieser Trennung vollzieht sıch e1iNne geistige Begeg-
Nuns, die für Peguy VO der größten Bedeutung werden sollte: die Begegnung
mı1t Bergson. Vierzehn Jahre lang wird der gefeierte Philosoph den stam-
MI1ISCH, bärtigen Mann der langen Pelerine, die ihm das Aussehen e1Ne€eEs
Mönches <ibt, be1i seciNeEN Mittwochvorlesungen ı „College de France‘“‘ ZUDÜ
Zuhörer haben

Wir mMosSsecnh heute Bergson aAaus größerem Abstand betrachten und SCLNECH
verschwommenen Intuitionsbegriff, die Einseitigkeit SEINEr Lebensphilosophiekritisieren - es bleibt bestehen, daß ıhm geistesgeschichtlich eine einziıgartigeBedeutung zukommt: hat die ersten entscheidenden Schläge den
mechanistischen Materialismus un eterminismus geführt undmıt derEin-
s  Ng der Vernunftsphäre, der Betonung der Kigengeseglichkeit des Le
bendigen un der Kinbeziehung Jange vernachlässigter seelischer Grundkräfte
1112 sCcInNn Denken eiwa gleichzeitig mıiıt Plancks Revolutionierung der Physik
eiNe Entwicklung eingeleitet, die ı unNnserenTagen Zzu Überwindung des
cartesianıschen Weltbildes führt Um 1900 mußte daher Lehre W16€ e1inNne
Befreiung empfunden werden, und Peguy War W1€eke  1n anderer dafür CMP-fänglich: „Es 1ST 1nNe denkwürdige Revolution“ sagt ach der Berg-sonschen Vorlesungen, „ di  esıch ı diesem kleinen Saale vollzieht: die Rück
kehr der Metaphysik die Welt; e1n Kontinent. der seıt Descartes VeC
sunken WAar, trıtt wieder ans Licht-“

Vor allem ist CS die Bergsonsche Umwandlung desZeitbegriffs,die ıhn
faszıniert; WITr werden noch sehen, daß 1€e€ bis auf seinen Stil VOoO Einfluß SCıst. So spricht VO Bergsons „Entdeckung derGegenwart‘“‘, die
nıcht mehr „außerster and des Vergangenen“ ist, Leben dem Augen-blick, dem es ZU ode wurde, sondern „Ireie un!: Jebendige Gegenwart“.„FEıin Mensch sah, daß das Heute nıcht der Tag ıst, der auf das Gestern folgt,sondern der Vortag des Morgen,; und daß die Pflanze Herbarium icht
mehr Pflanze ıst und das 'Tier ı Einmachglas nıchtmehr Tier  .
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bei aller Bergson der Treue,dıe ihm 15 ZzU-

leptbewahrte legte Schrift, die posthum veroffentlichte „Note COI-

jointe”” 1St aus ©Verteidigung des Meisters hervorgegangen -
Philosophie hat für Peguy doch 116e mehrals 111e Durchgangsstation be
deutet: Seinem VWirklichkeitssinn konnte C111 aSC Lebensidol sSC1IHNET nach
echter Transzendenz dürstenden Seele eine weltimmanente Intuition nıcht
SCHUSCH. So War ihm die Bergsonsche Befreiung Nu C111 Ansporn, ach
echten Metaphysik suchen. und diese Suche vollzieht sich nunmehr nicht

bewußt, mehr wWw1€e e1in unterirdischer Strom., der siıch ein Bett gräbt
den kommenden Jahren, ı denen außerlich die Zeitkritik ı Mittelpunkt

SCINES Schaffens steht
Auch s1€ hat Jegten Endes wieder 1U dasC1NE LZael, die geistigen un

zeitlichen Voraussegungen für den Heilsweg Frankreichs aufzuzeigen, der
ıhm durch das bedroht scheint, Wäas „„Jle monde moderne“‘ nennt. Es ist
die Welt, die geistigen Bereich durch Bergson erschüttert sıeht, die
Welt der Unfruchtbarkeit der Glaubenslosigkeit und der Mechanisierung
Sie dokumentiert sıch ıhm nu  —_ EIN1ISE Grundzüge NeN1leN durch
die Allmacht des Geldes („„das Geld, das König ward Gottes Stelle*®, heißt
es der „KEve“), Allmacht, die urSterilität, ZuUu „Entschöpflichung“‘
der Welt führt, da dadurch alles auswechselbar wird; weıter durch die Ver
MAaAssung der Menschen, die mıt konfektionierten Gefühlen empfinden, mıt
konfektionierten Gedanken denken, wohingegen es „„Herz, Leben,
Volk‘“‘ fehlt In den Geisteswissenschaften 1st es Klio, die alternde Muse der
Geschichte; die diese Welt repräsentiert und mıt ihrem Zettelkasten den Er
EIENISSCH nıcht folgen erma3aßs; die Intelektuellen un die Gelehrten der
Sorbonne gehören hierher, die denGeist „scholastischen aterlalıs-
INus  « haben uch Christen sıiınd ichtgefeit SeSCH diese Erschei-
NUNSCH un VOoOL Verlust mystischem Gehalt bedroht. Es ıST alles

allem 1116 alte VWelt: sie ist esonderemMaße der Zeitlichkeit Ver-

allen, die für Peguy —— WICdie Angst VOoO  — dem ode für den frühen Claudel
den wirklichen Alpdruck bedeutet hat die Erstarrung, das Altwerden,

das „„vieillissement“ Und wenn die „Modernen“” fruchtlos hiergegen auf
begehren,s er welisen S16 eben hierdurch ihre Sterilität.

Bis hierher scheint dies alles pessimistische Kulturkritik SCHH, W16 WIFr

s 16 ahnlich bei Niegsche- oder auch George Sorel finden, dem
„Pere Sorel“‘ der 15 Zu Bruch mıt Peguy Jahre 1912 bei den all
wochentlichen Abenden der „Boutique der ‚„„‚Cahiers den Ehrenplag,
nämlich . den bar} vorhandenen Stuhl einnahm. ber hald scheiden sıch
wiıeder die Wege. Von Niegsches Herrenmenschentum un VOoO  an] Sorels 5  e€-
fexions SsSu la Violence die ZU Lehrstoff für die Diktatoren wurden
findet siıch bePeguy auch ıcht der leiseste Ansag; hingegen bleibt iıhm „„die
Freiheit das große Geschenk Gottes, das VOTr allem den Franzosen zute1nl
wurde.““ Und sıecht schon früh den metaphysischen Hintergrund der 'Tra
södie. Bereits 1904 schreibt 6E „Die moderne VWelt oglaubte sıch Gottes ent-

ledigt 711 haben In Wirklichkeit ıst der Mensch Nn1ie VO Gott die
Enge getrieben worden Früher konnte sıch der Mensch mıiıt Fug Mensch
NeILNEN weiıl Gott sıch Gott nannte., Heute hat sich alles verschoben. Da Gott
sıch auf dem Nullpunkt befindet hat die alte Hybris iıhr Werk vollbracht
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der menschliche Geist hat sSe1in Fundament verloren, die Magnetnadel ist ab
gesprungen.”

Zeigt sich all dem e1Ne apokalyptische Untergangsstimmung ! Wird
Peguy Frankreich «}  41 der Christenheit verzweifeln? So hätte damals Nnu

urteilen können, wWer nichts VOoO den geheimen Reichtümern un Gnadengaben
dieser starken Natur wußte. 1lle diese Jahre sind NUur Vorbereitung für

schöpferischen Durchbruch, der sıch fast unbemerkt vollzieht, bis
durch den Eintritt der Gnade ı das Lehben Peguys offenbar wird. Sie kommt
ber Nacht, un hat spater aus EISCHEIN Erleben ber die verstohlenen
Wege gesprochen, die iıhr sind. Im September 1908 gesteht sSC1INENIN

ireuen Freund Lotte, der e1in die Rolle Eckermann bei ıhm spielt,
ohne sıch darın erschöpfen: „Ich habe Dir ıcht alles gesagt Ich habe
den Glauben wiedergefunden Ich bın Katholik

Dieses Bekenntnis hat volle Geltung Peguy hat durch sCcC1inHh Leben
und Werk dafür gEeZEUSL mMas auch ec1n Umstand anscheinend dagegen
sprechen: Peguy ıst 18 sSCcC1INHN Lebensende vielleicht mıt Ausnahme der
Messe VOoO Marija Himmelfahrt August 1914, WECN1L5e€ Tage VOT sSCINCIU

ode den Sakramenten ferngeblieben. Man hat für diesen Vorgang ach
verschiedenen Gründen gesucht. Daß Widerstände bei scC1iNer Tau un deren
Familie vorhanden a  : dürfte als Erklärune nıcht ausreichen Ebenso wiıird
1all icht auf Glaubenserwägungen oder ec1in angebliches laizistisches Ressenti1-
ment VerWwWEeIsen dürfen: hierfür spricht nichts den Außerungen dieser
leBten Jahre, 4l denen die sakramentale Gegenwart Christi Mittelpunkt
sSCINES religiösen Denkens steht Delaporte kommt ohl der Wahrheit
nächsten, WeLln auf die Worte Peguys ber ‚SCH} icht gewöhnliches Le
ben Bestimmung dienende „Laufbahn des Leids un des Elends“
hinweist un meınt, daß gleichsam als ein treuer chäferhund bei der Herde
der Gefährdeten bleiben., nıchts Vor ihnen voraushaben wollte un!: auf die
notwendige Gnade vertraute, U aus der Tiefe sSE1INES sündigen ustandes
heraus für 1€ Zeugnis abzulegen.

1rog der geheimen Wunde., die dieses Abseitsstehen für Peguy bedeutete.
sınd ıhm Gnaden überreich zuteıl geworden un! werden ıhm ı wıeder
durch das Gebet geschenkt: ] bın ein Sunder“‘® pflegt ZU SaAaSCH, „aber ıch
ete soviıel un habe soviele Gnaden.“ Zugleich fühlt zwingender
den Auftrag sCcC1INES Engels, schöpferisch ZU werden; weiß, daß die alte
VWelt, deren Gebrechen aufzeigt, nıcht durch Vernunfischlüsse, sondern
1U  —_ durch Erschaffenes überwunden werden annn ‚„Man mMu schöpferisch
SCHN, nıcht demonstrieren un erklären ” Sagl einmal „Pascal begründet
zuviel, ich erschaffe‘ — Und es ist WIC e1in Diktat. das ıhn treibt.‚IN O1 Je CTCE.

der große Zwang der Inspirierten, den schon e1in Jeremias VWorte fassen
suchte. ”  1e€ and mu unter dem Kopf Jlaufen, dieFeder mu un der
and laufen, WIC das Pferd, das ode reıtet“v} sagt un weiß ıer-

lich, daß ıhm für die Erfüllung sSC1NES Auftrags nNnu  a e1iNe knappe Lebens-
SDaANNC vergonnt ıst Und geht Aaus alldem Schweren, das ıhmgerade diese
legten Jahre bringen der LıroBß des Kindersegens glücklichen Ehe
dem Zerwürfnis mıt nahen Freunden: Maritain, Psicharı, Sorel dem stan-  Ba
digen Ausbleiben Kesonnanz;: den finanziellen Nöten und der Ge
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fährdung der l„dahiérs"‘ gehti aus allen dorgen sein W?rk immgr $frählen;lé£
hervor.

_ Als erste trıtt ieder die Héilige seiner Jugend ihm, un es entstlahf
das „Mysterium VOo der Liebe der Jeanne d’Are“ eın Schauspiel mehr mıt
dramatischen Begebenheiten, sondern als außerer Rahmen eın VO Monologen
unterbrochenes Gespräch, das die junge Jeanette mit Hauviette, ıhrer Freun-
Iın und der Nonne Madame Gervaise, die gewissermaßen die Kirche verkör-;-
pert, al einem dSommermorgen des Jahres 1425 in der burgundischen Land-
schaft führt So erleben WIF, erlebt die erstarrie „moderne lt“ N  RN ıst
Peguy, der spricht „WI1e ın diesem christlichen Volke die Heiligkeıit ve-
wissermaßen 5aNZzZ allein groß wurde, S anz einfach, ohne sıch selbst kennen,
icht durch Kastelungen, nicht durch die Kelter gepreßt, sondern buchstäblich
inmıtten der Erde, wlıle eıne Blume des Landes., eıne starke un lebendige
Pflanze Und ecs ıst wieder das alte Thema, das sich als innerer Kampf ın
Jeannettes Seele abspielt: VWird siıe sıch, da das Elend, die Verdammnis fort-
dauern, Gott-auflehnen, wird sie verzweifeln oder die Heilige werden.
„der es gelingt‘? Die Klage bleibt bestehen, aber s1e ıst nıicht mehr Em
porung Jeanne leidet das Leiden Christi, Gottes mıt, der zusehen muß, w1e
die Menschen ın ıhr Verderben gehen. Und hr Ruf veht ein ın den Liebes-
drang-der Gemeinschaft der Heiligen, die für die Kettung der Sünder
da 1st So kündigt sich nde das Motiv der Hoffnung derHoffnung, das ıst das große Thema der 16838 folgenden Mysterien:
„Vorhalle des Mysteriums der zweıten Tugend“ womit die zweıte theo-
logische Tugend: eben die Hoffnung gemeint ist un dem „Mysterium der
Unschuldigen Kindlein‘®°. In beiden ist es Gott, der durch den Mund der Ma
ame Gervaise spricht. Als Peguy di&se Mysterıen schreibt, ist ıhm nıcht freu-
dig Mute Es ıst die Zeit. ın der die eine große Liebe se1ines Lebens
der inneren Stimme zum OÖpfer bringt, die ıhn auf dem „Wege der Ehre“
festhält. Und gesteht, s1e selen eiıne Vorwegnahme VOo SCWESCH, w as

‚ bis dahin nie geübt habe Und doch entsteht eın Werk von eiıner Jugend-
frische un beschwingten Heiterkeıit, das iın dieser schwülen, beklommenen
eıt w1e€e eın Wunder wirkt; es ıst wie eın Jange verschütteter Quell, der

N

plöglich aus der Tiefe hervorbricht. So w1e das „Mystere de la Charit erst-

mals wieder die romantisierte, historısıerte „Jungfrau von Orleans” von
ihrem Firnis befreite und Fleisch un Bhut verlieh. scheint hier eine der
lächelnden Engelsgestalten der Kathedralen von Reims oder Chartres Leben
ZU gewıinnen, da uns das ‚„kleine Mädchen Hoffnung” entgegentritt, das sich
nu  —- scheinbar VOo den 7W €l großen Schwestern Caritas un Fides
der and führen laßt, S1e aber in VWahrheıiıt mıt sıch fortzieht, die kleine

Hoffnung, die be1l der grohen Prozession mıt den Guirlanden | spnielt nd
zwanzigmal den gleichen Weg hın- un zurückläuft, w1e S1€e uns zwanziıgmal
den gleichen Weg machen laßt, der uns immer wıeder neu vorkommt. die
Hoffnung, d  1€e uns durch ihr Spiel auf unserem Kreuzweg geleitgt und S dem
ewıgen eil entgegenführt.

Dieses kleine Maädchen Hoffnung ıst  $ icht NUur eine Arahbeske Werke
Peguys, sondern eiıne zentrale Gestalt, ohne die ıhm die Welt un das Ver
hältnis (FÜottes 2001 Menschen ıcht erklärlich ware. Denn ohne S1€ wurde
auch die Gnade 1n der VWelt alt werden; s1e allein wirkt der ewohnheıt.
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der Erstarrung, dem Alp uck des „ V1
eigentliche Tugend der Schöpfung, © Beginn un staändı ederbeginn,
ohne den nichts sSC1H würde. Und s$1€e€. gibt enn Peguy auch die Kraft, daß er
- ‚Monde Moderne nıcht verzweifelt un Gedanken ausspricht, der
bei Pascal stehen könnte: „Soviel Unwissen ıst schon e1n Begınn VOoO Un
schuld nıcht ungestraft aßt Gott eln Jahrhundert töricht sSeıin Wenn
1i1ne große Not, 3881 Gefallen Not der Weltgeschichte
erscheint, besagt as, daß das Christentum iıcht fern ıst.  .

1€e€ Pascal sieht sich auch Peguy unwillkürlich Theologie geführt
als dem „Mittelpunkt aller Wahrheiten“ Es ıst e1in SanzZer Katechismus,
der sich AUusSs diesen Werken der legten Jahre ablesen laßt und dabei ı SCINCFr

Dichtung keine dürre Allegorie, sondernx echtes un blutvolles Leben e-
worden st, WI1e WIL 6S Beispiel der ‚„„JUNSen Hoffnung‘‘ gesehen haben.
Unmöglich, Rahmen Aufsages auch Nu  — die größten Kostbarkeiten
auszubreiten wWw1€6€ etwa das Lob er Nacht, die Christi Leichnam umhüllte.
mıt dem das zweıte Mysterium schließt, oder die wunderhare Stelle ber die
VONN Christus geführten un auf Gott zustrebenden Flotten der Gebete 111

den „Innocents”” das großartige epische_ Gedicht ber se1inNnen Pilgergang
nach Chartres oder die Gebete die Muttergottes der Kathedrale.
Es mu SCHUSCH, ZU Schluß noch auf das Kernstück sC1N€ES religiösen Den
ens hinzuweisen. das se1ıt etiwa 1909 Schriften wWwWIe eın Leitmotiv durch-
zıeht, um der „Eve  . eC11Ne dichterische Erfüllung Zzu finden das „Myste-
1U der Inkarnation““

Wie Pascal denkt auch Peguy radikal christozentrisch. Die Fleischwerdung
des Gottessohnes ıst ıhm das e1lnNne Ereignis, das alles verwandelte un „„die
CINZISE Ordnung“ die VWelt brachte, 99d  1e eCs jemals ı hr gegeben hat.““
Dieses Kreignis ıst zunächst eln einmaligerhistorischer Vorgang, aber auf
iıhn ın ıst schon bald verborgen, hald VOLTE aller Augen die gesamte VOT-
christliche Geschichte gerichtet; es ıst das „Vermächtnis der antıkenWelt an

Jesus*“, as ı] die „Kve  c Gestalt langen Prozession eingegangen ıst,
der ıchtu srael, sondern ebenso die romischen Legionäre un Hanni-

balmıft SC1IHNEN Elephanten, die griechischen Weisen, Dichter und Heroen,
die Bittflehenden, die Chöre des Äschylos un des Sophokles, der „jedes
menschliche Streben““ Christus sC11N€EN Erben findet nd ist WILr

hören Bergson Unterton eine „unendliche Vergangenheit" die, unı

„„C1NeE unendliche Zukunft eroöffnen““ durch „ZeWISSCEN Keimungs-
punkt der Gegenwart geheimen Gipfel, eiINeKrönung ı11  —_ Schweigen
un Schatten““ hindurch mMu Es ıst Maria Verkündigung, VOo der Peguy ler
spricht un der Verehrung ebenso gilt wWwI1e Christi Geburt. Vielleicht
sind es die un zartesten Verse der „KEve denen der Dichte:
mut chs und Esel VOT dem schlafenden Kinde steht un 1€ unendliche
Jugend des Erlösers und durch iıhn der SaNnzZeN Schöpfung durch das ild
des kindlichen Blutes erfährt, as ] blauen (Üeäader der frischen un
durchsichtigen Haut pocht ‚„Christus selbst ıst fleischliehgewesen‘“, diese
Wahrheit WIr  d VO Peguy ohne 1ıne Spur Vo Profanierung, aber aller
Realität gesehen ergreifendsten ohl der „Passion““ die em
„Mystere de la Charıte““ eingefügt ist nd ı der Christus Kreuze SC1I}
irdisches Leben och einmal vorüberziehen sıeht auch die ‚ahre, denen
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er 'Tıs ler Nar un de ten Ge des Holzes atmete, die
sch Nne Draune Rinde mıft der Axtabschälte.

Die Inkarnation isteın geschichtliches Ereignis, aber zugleich ıst s1€ der
zentrale Vorgang, der der menschlichen Sıituation für alle Ewigkeit ihren
Sinn verleiht. Für Peguy ıst S16nıcht e1Mn Wunder, das außerhalb der sonstigen
Schöpfungsordnung stünde, sondern Nnu 00 „hervorragender, eın Grenzfall,
e111e6 Konzentration auf Ne Punkt ı ständigen Einzeichnung des Kwigen

die Zeitlichkeit,des Geistlichen i das Fleischliche, die für die Urganıisa-
tıon jedes menschlichen, jedes stofflichen Lebens den Angelpunkt be
deutet.““ Peguy scheidet dabei aller Schärfe, wWwWI1e Pascal Ordnungen
trennt Das Fleischlicheunterliegt der Abnugung, der Erbsünde., dem „vieillis-

sement““ und das Kwige ı30l sSCINET KReinheit ıst Vo ihm aus durch keine Ent
wıcklung un durch keinen Sprung ZU erreichen: E1INZ12 durch Christus wurde
beides zusammengefügt. öo 1st eLWAas entstanden., W as Peguy ach der
Schöpfung VOoO Leib un: Seele die „dritte Schöpfung“ nennt: die Verbindung
und diegegenseltige Abhängigkeit des Zeitlichen und des Ewigen. Denn auch
das Ewige {  und das gilt entsprechend VOoO jeder geistigen Substanz
„ruht im Feldbett des Zeitlichen“‘ und ıst seinNnen Reibungen un Verzöge-
rungsecn unterworfen: Wir sehen, Peguy iıst e1nNn entschiedener Gegner aller
TEINEN Spiritualisierung. Und es ıst andererseits die Natur, der qa  ©
Mensch ı sEeINeETr unlöslichen Kinheit., der durch Christusewerden nd
auferstehen wird, WIiC es Peguy ı der gyewaltigen Vision Sec1ıNeETr „Eve  0 schil
dert. Denn Seele un Leib, sagt Mysteri1um der Hoffnung, „sind vereınt
WIeC WEel zum Gebet gefaltete. Hände un werden‘ in S
Leben eintreten oder W1I1e Z WE1 gefesselte Fäuste CWISCT Gefangenschaft VerTr-
fallen.“® Daraus folgt für Peguy auch die Größe und die Verantwortung des
Menschen:Der menschlichen Freiheit ıst kraft göttlicherGnade ber-

Jassen, das Vergängliche mıtem Ewigen reiten oder das Vor-
haben Gottes Zz.u vereıiıteln. Öffnet sıch aber der Mensch der Gnade., W16e6 S16

Gestalt der JjJungenHoffnung wieder iıhnherantritt, annn ıst dank
des Mysteriums der Inkarnation auch der Alpdruckdes „vieillissement” ber-
wunden. Dannvermag sich dasKEwige ı der unaufhörlichenNeugeburt ı der
Zeit. der ständigenFleischwerdung der Zeit ı Geschehen verwirklichen;
dann ı151 die Vollendung der Schöpfung,1€e 1 der Einswerdung des Menschen
mır Gottbesteht. Schritt naher gerückt.

In diesem Erleben der Inkarnation hat Peguy die Antwort auyf die Heils
frage gefunden, die ihm auf der Seele brannte, un hier 1in ihrer

Ddichterischen Verkündigung liegt wesentlichste Botschaft die
eıt Gewiß sind Erkenntnisse ıcht Neu s1€ stehen vielmehr ı
großen christlichen Tradition, dieVOo allem auf die griechischen Kirchenväter
hinweist. ber große Wahrheiten INuUusSssSenN jeder eıt wieder nNneu CMP-
funden,neu inkarniert werden, und das-hatPeguy mıt 9 an ann schon
Ze VisSioOonaren Gewalt Damit hat aber die große lebensbejahende
und diesseitsfreudige Strömung der eıt. die Niegsche um nıhilisti- VL Aschen Umsturz aller VWerte führte un Rilke den Zugang Zu christ-
lichen VWirklichkeit verbaute, ı eine fruchtbare ahn gelenkt un un den
Schuß des „kleinen Mädchens Hoffnung“ gestellt.
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Mag sıch selbst auch ur als den „zuten Sünder‘‘gefühlt haben,
ıst doch SC1H Leben zumindest eiINe Art Vorentwurf Heiligen SCWESCH,
denen 99 gelingt‘ deren die eıt bedarf un denen Liebe gehörte:
deren Heiligkeit sıch „mühsam, schmerzlich heiliglich aus der rde heraus-
arbeitet die heiliger Sın  d, ]6 mehr sS1€e€ ihre menschliche Aufgabe
üllen., die die Gesundheit selbst S1IN!  d „d  1€ höchste, festeste, tiefste
Gesundheit“ un die 9 Gleichgewicht, nicht 11 Entstellung des
Menschlichen leben'  o Peguys Leben hat Züge solcher Heiligkeit; es i1st ein

Zusammenklang von Leben un Werk, Gedanken undTat So wird 1A4l ıcht
fehlgehen, daß 1er der Gründe für faszınıerende Wirkung auf
das Frankreich suchen ıst, das nach solchen Einheit, nach

‚engagement‘”%  ® wI1ie ecs das nennt, verlangt.
Es macht diese Gestalt 1Ur vertrauter, daß sıch der Mensch Peguy noch

nıicht Sanz ‚„ dUus der rde herausarbeitete“, daß der VWein noch iıcht völlig
ausgereift WAar, als iıhn die große Kelter erfaßte. Peguy hat den Tod gefunden,
durch den CW1S JuUuns geblieben 1st und den ersehnte: „In voller Blüte.
unvollendet Kampfe fallen das 151 C5, Was den Göttern fehlt Er
Lebte SC11 Vaterland mıt heißen Liebe, die wieder 1n sSCiINCH
Schriften durchbricht un!: 1€ UTr deshalb ıcht jedes Maß übersteigt, weil
auch Frankreich Rahmen des göttlichen Heilsplanes sah ıhm frei-
lıch hervorragenden Plat zuerkannte. Den Konflikt sah lange oOTraus
und lebte se1t 1905 als die warnende Fanfare seC1INeET Schrift ‚La Patrie ec11Ne
weıltler Öffentlichkeit Augenblick aufhorchen 1eß —  e Schatten
des ommenden. Am August 1914 zogerte ıcht e1iNne Sekunde, die Feder
a4us der and legen. Dann istı es wW1e e1iNle Lösung der Spannung un e1iINe

Vorbereitung auf 1€ „Pax qeterna Seine legten Briefe aus dem Felde
sprechen wiıeder VOdem sroßen Frieden, der DU um ıh SCL. Am

September, dem Tage, da Joffre die Marneschlacht einleitet, führt
Kompagnie auf Kornfeld ZU Attacke: „Jirez, IN als tirez, 10 de
1eEU }  '66 Eine Kugel durchschlägt hm die Stirn, und wird ıhm der Tod, den
die Seligpreisungen seINeETr „Eve“ gekündet hatten:

„Selig‚ dieiN den großen Schlachten ıelen,
die hingestreckt VOo  > Gottes Antlig liegen .

In großen Zügen ıst damitein Bild VO Wesen Peguys entworfen, ein Bild
reilich, das seINEN Gegenstand DUr sehr unvollkommen wlederzugeben VeOeL-

mas. Denn gerade VO  — Peguy aßt sıch eın Extrakt herstellen, ohne daß das
Wertvollste dabei verloren Zum Schluß wenigstens noch e1in kurzes
Wort ber den Stil dieses Dichters der Inkarnation.

.„In SCLHET harten Arbeit“” sagtı Peguy, „hat der Schreibende teil der
Urdnung der Schöpfung, Al der Inkarnation: Sendung besteht dariın,.
die Yzesamte lebendige VWirklichkeit auszudrücken; durch ıhn wird der Geist

Zeitlichen eingezeichnet.” Peguys Stil strebht auf dieses Ziel hin Das zeıgt
Prosa, ZCISCH freien Rhythmen oder 1€e CMESSCHE Prozession

sC1INeEeTr Vierzeiler; es ist W1e€e ein großes Kommen un Gehen der
Wogen. Wir sehen eın Motiv, Cs wird VO der naäachsten VWelle aufgenommen,
sodann, ein verwandelt vVvVon der übernächsten und fort.
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zuweilen ı endlos scheinender Reihe ein Thema meldet sıch un!: Ver-

schwindet wieder, u erst nach mehreren Wellenschlägen wieder aufzutauchen
un!' sıch lange nach der eigentlichen Durchführung abermals wW1e eine
kurze Erinnerung melden. S o entsteht el  > Ineinanderspiel un e1iNe kontra-
punktische Stimmführung, die große Fugen erinnert. Dieser eigenartıge
Rhythmus hat dabei nichts Künstliches; ist wWIie &L Naturkraft, un hat
man ihn treffend mıt der Bewegung des Meeres verglichen. Das ist Peguys
Annäherung die Wirklichkeit un *  > trifft 1n Sinne Z daß hier
die Bergsonsche Philosophie mıf ihrer Auflockerung des Zeitbegriffs, dem
Hineinstellen der Gegenwart die Dauer, den Rhythmus des Zeitablaufs.
ihı dichterischen Ausdruck gefunden hat ber zugleich 1st diese Dichtung
ohne Verschwommenheit, VOo klassischer Klarheit un! Größe in den Kon-
TenN. VWie bei Claudel S1' eiNne ahe Verwandtschaft m1 der Liturgie
der Kirche, VOoO  i allem den Bittgebeten un! Orationen, wunderbaren
Einheit der Urkraft hebräischer Psalmen, Us antıkem Rhythmus und
OmQAristlicher Innerlichkeit. Aber, anders alg bei Claudel, 1st es nicht der große
feierliche Orgelton, den Peguy erklingen laßt auch wenn große un

rhabene Themen anschlägt WIie der Auferstehung der Toten tont
die Sprache des Volkes heraus, die Sprache se1iNner Vorväter un: seiner

ersten Kinderjahre, die zugleich e1inNne ursprüngliche Beziehung Z7U10) alten
Frankreich herstellt, ZU Frankreich des heiligenLudwig un sSC1NESs

Joinville, der Jeanne Arc un des FranCois Villon.
Es ıst EeE1NE große Welt, die W. Welt des christlichen Abendlandes, die

Peguy auf Weise erschließt. Freilich bedarf e6s azu V oraus-
seBung: Man mu S1 VO der Hast un der Zusammenhanglosigkeit des
modernen Lebens freimachen un sS1 Sanz dem großen Rhythmus dieses
Wogenschlags hingeben. Dann annn Peguy ; noch mehr als literarı-
schen Erlebnis werden. Dann ann Botschaft auch bei unNls Fleisch un
Blut WINNCH, sıch inkarnieren. Und es ist eiNe Botschaft, die ül angeht.
Die „metaphysische Revolution“®® die sich damals 1900 ankündigte, 1st
inzwischen welıtergegangen. So sind WIT für vieles empfänglicher und bereiter,
aber auch bedürftiger geworden.

1€e nıhilistische Versuchung 1st noch ıcht überwunden un mıt iıhr die
„‚Sünde Verzweiflung‘ „Kine Heilige müßtest Du senden., der ‚15 gelingt.”
ilt das ıcht auch für uns? Und bedürfen WITr nıcht mehr enn des Spiels
un der geleitenden and des kleinen Mädchens Hoffnung? &.  ©

Hemmungen
Von STRAS  ERGER

Wir kennen S16 alle, wenıgstiens VO andern her; WIT sprechen VO ihnen
un fühlen S16 als Jästige Beigabe, wWwWwenn icht als schwere Belastung de
Lebens jene INNerenN, halbbewußten oder unbewußten Widerstände, die
WIT als Hemmungen bezeichnen.

Schon das einfache Reden annn darunter leiden: für manchen Menschen ıst
allein die Tatsache, EISCNEC Stimme hören, beengend un be-
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